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Liebe Astrid und lieber Joachim,


liebe Daniela, lieber Frederick und lieber Alexander,
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Friedrich-Gert, 2009.


diesen Bericht habe ich aus Tharandt an Euch geschrieben. Den letzten Schliff hat er erhalten, als ich bereits im Münchner Kieferngarten, gleich bei Euch um die Ecke, wohnte.


Zehn Jahre lang habe ich unser Tharandter Haus bewohnt, das eine lange Familientradition aufweist. Mit Frederick und Alexander sind es immerhin acht Familien-Generationen, die in ihm ein- und ausgingen, angefangen mit meinem Ur-Ur-Urgroßvater Karl Friedrich Kurt v. Seydewitz, der Haus und Grund 1849 für 3650 Thaler von der Witwe des Bezirksarztes Dr. Plitt erwarb. Mein Vater, Hans-Carl, ist sehr wahrscheinlich von Dresden aus auch oft hier gewesen, wofür ich allerdings keine Belege habe.


In den 60er Jahren wurde uns das Haus in Tharandt als Folge der sozialistischen Ideologie in der so genannten „DDR“ enteignet. Erst nach zähen und langwierigen Verhandlungen nach der Wiedervereinigung Deutschlands 1990 kam es wieder in unsere Familie, ich berichte noch genauer davon. Im Grundbuch wurde es dann gleich auf Euch, Astrid und Joachim, umgeschrieben. Ihr beide, Frederick und Alexander, seid nun die achte Seydewitz-Generation in diesem Haus.
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Das Tharandter Haus früher. Aufdem Balkon sieht man Helene v. Zehmen.


Vater Kurt und seine Kinder


Ich beginne meine Erzählung mit Kurt Friedrich Emil v. Seydewitz (1814-1863), kurz „Vater Kurt“ genannt. Ihr verfügt über ein Repro, auf welchem er mit elf seiner zwölf Kinder zu sehen ist, die seine Frau Helene, geb. v. Kiesewetter (1821-1897), ihm geboren hat. Vater Kurt ist im Grunde der Stammvater aller heute noch lebenden Seydewitze. Im Anhang dieses Buches stelle ich die Kinder der Reihe nach kurz vor.1 Ein weiterer Anhang ist die Abstammungsübersicht, die vier seiner Söhne mit allen ihren Nachkommen bis heute aufführt.2 Als preußischer Staatsbeamter war Vater Kurt häufig versetzt worden. Es war kostspielig, unter dem König zu arbeiten. In Tharandt hat er selbst wohl eher nie gelebt.


Sein Vater, der Rittergutsbesitzer Karl Friedrich Kurt v. Seydewitz auf Braunsdorf (1780-1853), kaufte 1849 das Haus in Tharandt, in welchem ich zehn Jahre lang gewohnt habe. Es bot den unschätzbaren Vorteil, dass es, anders als das etwas abgelegene Gut Braunsdorf, gleich an zwei Hauptverkehrsachsen lag: Es gab eine Postkutsche nach Dresden und eine weitere nach Meißen, wo die Fürstenschule den Nachkommen eine angemessene Ausbildung ermöglichte. Besser angebunden konnte man in dieser Gegend kaum wohnen.


Er war es vermutlich auch, der dem bestehenden Haus mit Souterrain und Wohngeschoss ein weiteres Geschoss hinzufügte, das seinem Platzbedarf entsprach. Schriftlich ist das nicht mehr zu belegen, doch seine Enkelin, Sophie v. Stromberg, die sowohl das Rittergut Braunsdorf, als auch das Stadthaus in Tharandt kannte, hielt es für wahrscheinlich, dass beide Häuser den gleichen Bauherrn hatten. „Es sind da so viele kleine, ganz nebensächliche Ähnlichkeiten mit manchen Dingen im Braunsdorfer Haus wie z.B. Türklinken und dergleichen“, schrieb sie später zu dieser Frage.


Als Karl Friedrich Kurt 1853 starb, übernahm seine Witwe, Juliane Henriette geb. Breuer, das Haus für 4000 Thaler in ihren Erbteil. Weitere drei Jahre später, nach dem Tod der Witwe, übernahm Tochter Pauline Marie v. Seydewitz, eine Schwester von „Vater Kurt“, das Haus für inzwischen 5000 Thaler. Pauline starb 1864 und vererbte das Tharandter Haus an ihre Neffen und Nichten, unter denen es meistbietend versteigert wurde. Helene v. Seydewitz, die Witwe des ein Jahr zuvor verstorbenen „Vater Kurt“, kaufte es für 10 000 Thaler. Da ein großer Teil vermietet war, konnte sie erst 1867 hineinziehen.
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Das „Seydewitz-Haus“ in Tharandt zurück in Familienhand, zu sehen vor und nach der Renovierung.
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Die Söhne von Vater Kurt und Helene waren beruflich ausgesprochen erfolgreich geworden: Paul wurde Königlich Sächsischer Kultusminister, während sein Bruder Ernst als Kgl. Sächs. Finanzminister ebenfalls an führender Stelle dem Königshaus diente. Hans war als Superintendent in Pirna ein hoher evangelischer Geistlicher in Sachsen.


Diese Konstellation führte zu einer Besonderheit: Da das Königshaus katholisch war, konnte der König selbst keine evangelischen Geistlichen berufen. Dazu wurde ein Gremium gebildet, dem je ein hoher Vertreter des Kultus- und Finanzministeriums sowie ein evangelischer Theologe angehörten. Unter König Albert von Sachsen waren das die drei Brüder v. Seydewitz! Sie entschieden, was der König nicht zu entscheiden vermochte.


Das Gut Braunsdorf wurde, nachdem Familie v. Seydewitz nach Tharandt umgezogen war, verpachtet. Leider aber wirtschaftete der Pächter wohl nicht sehr geschickt. Bald belasteten den Betrieb solche Schulden, dass er noch im 19. Jahrhundert verkauft werden musste. Doch in Braunsdorf ist der Name „v. Seydewitz“ noch heute hoch angesehen.


Helene v. Seydewitz starb 1897. Das Tharandter Haus übernahm ihr Sohn, mein Urgroßvater Paul, gemeinsam mit drei seiner Geschwister: Pfarrer Hans, Marie v. Schönberg und Helene v. Zehmen. Helene war nach dem Tod ihres Mannes bereits nach Tharandt gezogen und bewohnte dieses Haus bis zu ihrem eigenen Tod 1930, bis 1927 gemeinsam mit ihrer Schwester Elisabeth v. Seydewitz. Bis er 1914 starb, wohnte auch Arndt v. Seydewitz, Major a.D., bei seinen Schwestern.
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Urgroßvater Paul v. Seydewitz.


Tharandt war immer schon Forststadt gewesen. Heute hat die Technische Universität Dresden ihre Forstwissenschaften hier untergebracht. Um die Jahrhundertwende 1800 erlebte es auch eine kurze Blütezeit als Bade-Ort. Die vielen großbürgerlichen Häuser, die man hier noch sehen kann, zeugen von dieser Zeit.


Nach der Wende gab es in Tharandt eine Ausstellung zu sehen, wo die repräsentativen Häuser der Stadt vorgestellt wurden, darunter auch das „Seydewitz-Haus“, wie es im Volksmund hieß. Auf dem ausgestellten Bild sah man Tante Helene v. Zehmen, geb. v. Seydewitz, auf dem Balkon stehen, den es zur Straße hin einmal gab. Sie gab Klavierunterricht und war bis zu ihrem Tod eine Institution im Ort. In Regensburg lernte ich einmal einen Professor Dr. Rubner kennen, der, als er „Tharandt“ hörte, gleich erzählte, er habe dort in der Wilsdruffer Straße (die heutige Roßmäßler-Straße) bei einer Frau v. Zehmen Klavierunterricht gehabt. Tante Helene war auch das letzte Familienmitglied, das in diesem Haus gelebt hat. Danach war es vollständig fremdvermietet.


In den 60er Jahren wurde uns das Haus enteignet, weil man die staatliche Zahnarztpraxis darin unterbringen wollte. Von den Eigentümern, die im Grundbuch standen, traf man damals in der DDR niemanden mehr an: Wir waren alle inzwischen „rübergemacht“, wie es so schön hieß. Zunächst hatte man geprüft, ob man Haus und Grundstück für einen symbolischen Ostmark-Betrag von uns kaufen könnte, eingezahlt auf ein DDR-Konto. Daran hatten wir kein Interesse, also kam es zur Enteignung.


Das Grundbuchamt forderte damals das Original-Testament meines Großvaters an – ein „Berliner Testament“, mit welchem sich die Eheleute zunächst gegenseitig beerbten. Zwar war in der Familie bekannt, wo sich dieses Testament befand, doch wir gaben es nicht heraus. Die DDR hätte sich sicher eine Abschrift besorgen können, und das Original spielte für mich später eine große Rolle, um bei der Rückübertragung nach der Wende als Gesprächspartner akzeptiert zu werden.
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Dies hat mein Großvater sicherheitshalber beim Gemeindeamt Altenhain zu Protokoll gegeben. Die russischen Besatzer hat es nicht davon abgehalten, ihn zu verschleppen.




Großvater Max


Mein Großvater, Max v. Seydewitz (1876–1946), war mit Gabriele, geb. v. Boxberg, verheiratet. Er war Ministerialrat und lebte als solcher in Dresden. Großvater hatte Jura studiert und geplant, als Jurist ins Kultusministerium einzutreten, auf den Spuren seines Vaters Paul, der unter dem Sächsischen König Kultusminister gewesen war.


Doch die Zeiten hatten sich geändert: Großvater Max verantwortete seine Arbeit nicht mehr für sich allein, sondern er bekam Gauleiter Mutschmann1 als „politische Aufsicht“ vor die Nase gesetzt. Das konnte nicht gut gehen.


Großvater wurde in der Zeit des Dritten Reiches öfter gefragt, ob er einer Familie mit einem Halbjuden aus einer brenzligen Situation heraushelfen könne, oder ob er eine Flucht in die Schweiz ermöglichen könne. Derartige Anfragen quittierte er stets mit: „Die Angelegenheit ist erledigt.“ Das konnte alles oder nichts heißen. Doch Mutschmann schmeckte dieses Vorgehen nicht, also versetzte er meinen Großvater auf einen Posten, der sehr weit unter seinem bisherigen Rang lag und auf dem er keinerlei Einfluss mehr hatte – Sortierarbeiten im Archiv oder dergleichen. Um seine Beamtenehre zu retten, kündigte Großvater damals von sich aus. „Gesundheitliche Gründe“ schob er vor. Er hatte tatsächlich eine Fußverletzung, die ihm das Gehen erschwerte, und darauf berief er sich.
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Großvater Max und Schwester Marie (Mimi) v. Seydewitz.


Wir Kinder erkannten Großvater immer an seinen festen Stiefeln, die den verletzten Fuß schützten, beim Gehen aber auf charakteristische Art und Weise knarrten. Wenn der Weihnachtsmann kam und Knarrstiefel trug, wussten Hans-Wolff und ich gleich: Das konnte nur der Opa aus Dresden sein!


Als er nun vorzeitig in den Ruhestand getreten war, hatte er Zeit für Familienforschung, und so schrieb er die Seydewitz-Familiengeschichte weiter. Auf die Weise hat er sich in der Familie verdient gemacht. Großvater hatte damals den besten Überblick über das, was noch zusammenzutragen war.


Beim Großangriff auf Dresden am 13. Februar 1945 wurde jedoch auch sein Haus von einer Luftmine getroffen. Meine Großeltern mussten es verlassen und zogen nach Großenhain zu einem Schwager, Herrn v. Gonthardt. Die familiengeschichtlichen Unterlagen haben überdauert: Großvater war klug genug gewesen, sie an verschiedenen Stellen auszulagern, denn es war ihm lange vor dem 13. Februar bereits klar geworden, dass Dresden ein unsicherer Ort geworden war.


Bei Kriegsende kamen zunächst die Amerikaner und wenig später die Russen nach Großenhain. Großvater hatte bereits vorher bei der Gemeinde niederschreiben lassen, was ihm alles unter Mutschmann wiederfahren war und später durch den Bombenangriff. Dieses Protokoll reichte er später bei den Amerikanern ein, damit sie sahen, dass er dem Widerstand zuzurechnen war. Sie nahmen kaum Notiz davon. Familie v. Gonthardt, die Hausherren, machten sich mit Abzug der Amerikaner auch schleunigst auf den Weg, um nicht mit den Russen in Kontakt zu kommen. Als diese nach Großenhain kamen, sahen sie in meinem Großvater gleich den „Gutsbesitzer“ und verschleppten ihn nach Rügen, wie sie es mit allen Großgrundbesitzern in Sachsen taten. Im „Schicksalsbuch des Sächsischen Adels“, Teil 1 wird von vielen ähnlichen persönlichen Erfahrungen berichtet.


1946 gelang meinen Großeltern die Flucht von der Insel Rügen, und sie kamen aufgrund der Familienzusammenführung zu uns nach Naumburg an der Saale. Im Dezember 1946 starb mein Großvater dort.





1) Martin Mutschmann (1879–1947) war ein deutscher Unternehmer, nationalsozialistischer Politiker und NSDAP-Gauleiter von Sachsen von 1925 bis 1945. Ab 1930 war er Mitglied des Reichstags, ab 1933 Reichsstatthalter in Sachsen und zudem ab 1935 sächsischer Ministerpräsident. Er wohnte im Schloss Grillenburg, oberhalb von Tharandt.




Meine Eltern


Meine Mutter, Carola geb. v. Breitenbuch (1908-2000), war eine „höhere Tochter“, wie man das damals nannte. Sie ging aufs Altenburger Magdalenenstift, Internat und Mädchenschule für junge adlige Damen im Sinne einer strengen, evangelischen Erziehung. Um als Stiftsfräulein aufgenommen zu werden, mussten die Mädchen sieben Jahre alt sein, bis zum 17. Lebensjahr konnten sie dort ausgebildet werden.


Die frühe Trennung von der Familie führte dazu, dass viele Mädchen ungern dort waren, weil sie Heimweh hatten. Ich weiß von meiner Mutter, dass sie im Stift konfirmiert wurde. Ihre Eltern durften zu diesem Anlass kommen, ihr kurz gratulieren, und dann war sie wieder in der Stiftsgemeinschaft allein. Trotzdem schwärmten die Frauen im Nachhinein von dieser Zeit, in der sie zu einer guten Gemeinschaft zusammenwuchsen und tragfähige Freundschaften knüpften.


Es war die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg, ab 1918. Mutters Schwester Ursula (1910- 1953), Tante Uschi, besuchte ebenfalls das Altenburger Stift. Wie brachten die Eltern damals das Geld auf, um ihren Töchtern diese Erziehung zu ermöglichen? Der Krieg war vorbei, die Wirtschaft lag darnieder, und die Inflation zerstörte den Geldwert. Niemand konnte mir darauf eine Antwort geben.
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Meine Mutter im Oktober 1928.


Vater Melchior v. Breitenbuch (1974-1940) war Landwirt. Möglicherweise hat er das Schulgeld in Form von Naturalien bezahlt. Für Geld verkaufen konnte er seine Erträge zu Zeiten der Inflation ohnehin kaum. Aber das ist nur eine Vermutung.


Die Jahre im Stift waren für meine Mutter ausgesprochen prägend. Sie schloss die Schule mit der „Mittleren Mädchen-Reife“ ab. Was genau das hieß, weiß ich nicht. Vermutlich waren die Damen gut in ländlicher Hauswirtschaft ausgebildet. Eine ihrer damaligen Freundinnen, die mir später noch nützlich werden sollte, war Christa v. d. Osten, die später einen Hans Erler in Stuttgart heiratete.


Für die meisten „höheren Töchter“ war die Zeit der Ausbildung mit dem Schulabschluss beendet. Wenn sie später arbeiten mussten, dann taten sie das als Guts-Sekretärinnen. Mein Großvater, Melchior v. Breitenbuch, dachte jedoch fortschrittlich, als er entschied, seine Töchter sollten Berufe erlernen. So machte meine Mutter in Halle eine Ausbildung in Geflügelzucht. Das hatte der Vater so bestimmt. Das Federvieh wuchs ihr dabei so ans Herz, dass sie in ihrem ganzen Leben nie wieder ein einziges Stückchen Huhn gegessen hat. Nicht einmal eine Tasse Hühnerbrühe nahm sie mehr zu sich!


Meine Kinder ließen sich immer wieder von Großmutters Prüfung erzählen: Es war eine große Prüfung in Halle, theoretisch und auch praktisch. Jeder Prüfling hatte ein ganzes Hähnchen zu schlachten, fachgerecht zu rupfen und auszunehmen. Um bei der großen Gruppe nicht den Überblick zu verlieren, standen auf der linken Seite alle, die die Prüfung noch vor sich hatten, und rechts bildete sich eine wachsende Gruppe von denen, die bereits geprüft worden waren. Man wurde aber nicht mit Namen aufgerufen, sondern es ging einfach der Reihe nach. Das beobachtete meine Mutter eine Weile, denn sie stand ziemlich weit hinten in der Reihe derer, die noch zu prüfen waren. Nach und nach ging sie immer weiter einen Schritt nach rechts, bis sie schließlich – unbemerkt – ganz auf der anderen Seite zu stehen kam. Auf diese Weise brauchte sie keinem Huhn etwas zuleide zu tun! Mit dieser Geschichte konnte sie ihre Enkel immer wieder begeistern. Heute käme man bei einer Prüfung wohl nicht mehr so leicht davon.


Zur Hühnerzucht gehörte es damals auch, Fasaneneier auszubrüten. Das galt besonders auch für Bucha, das Breitenbuch-Gut, von dem meine Mutter stammte. Man kaufte dazu die Eier einer Glucke, brütete sie aus und setzte die Vögel dann im Buchaer Wald aus. Fasanen sind ortsfest und bleiben in ihrem Heimatwald. Ein paar Monate lang konnte man die wunderschönen Vögel dann beobachten, und im Herbst, wenn sie herangewachsen waren, waren sie groß genug, um sich für die Jagd zu eignen. Meine Mutter konnte es nicht mit ansehen, wie ihre Fasanen nun alle abgeschossen wurden! Auch Fasanen-Fleisch zu essen, lehnte sie kategorisch ab.


Mein Vater, Hans-Carl v. Seydewitz, war studierter Landwirt. Seine Doktorarbeit schrieb er als Inaugural-Dissertation, die öffentlich verteidigt werden musste, über Pferde- und Kuhmist und seinen Einsatz zur Düngung der Felder. Heute gibt es einen großen Gülle-Tourismus von den Gebieten mit viel Vieh zu denen, die wenig Vieh, aber große Grünflächen zu düngen haben – die bayrischen Bergbauern beispielsweise. Damals konnte man mit diesem Thema promovieren. „Wozu ist der Mist nicht gut, wächst darauf doch der Doktorhut!“, witzelte mein Großvater einmal. Mein Vater stellte in seiner Doktorarbeit fest, dass ein überdüngtes Feld keine guten Erträge brachte. Wieviel Gramm Mist und Gülle pro Quadratmeter am besten war, fand er heraus. Die Versuchsanordnungen der Uni Leipzig legte er so an, dass er sie auf den Feldern in Bucha machen konnte – ganz in der Nähe seiner Verlobten, auf deren Rittergut er mit wohnen durfte in dieser Zeit. Wie er das mit dem Rechenschieber ausgerechnet hat, auf vier Stellen hinter dem Komma genau, das beeindruckt mich heute noch.
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Rittergut Bucha, oben die Hofansicht, unten die Parkansicht.
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Rumolt und Ursula v. Breitenbuch, Geschwister von Mutter Carola.
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Unten Breitenbuch-Epitaph aus der Buchaer Kirche, 2005.
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Mein Vater im Sommer 1946.
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Meine Eltern, Hans-Carl v. Seydewitz und Carola geb. v. Breitenbuch, als Brautpaar und bei ihrer Hochzeit 1932 (rechts).
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1932 heirateten meine Eltern kirchlich in Bucha. Es war die einzige Breitenbuch-Hochzeit, die je in dieser Kirche stattfand. Sie lebten gemeinsam auf dem Rittergut Biesig bei Reichenbach in der Oberlausitz, nicht weit von Görlitz entfernt. Dieses Gut hatte Otto Theodor v. Seydewitz, ein Bruder von Vater Kurt, einst gekauft. Otto Theodor war Politiker gewesen und von 1879 bis 1880 Reichstagspräsident des Deutschen Kaiserreiches. Er hatte das Rittergut erworben, damit er als sächsischer Beamter zum landständigen Adel gehörte. Dafür musste man Landwirtschaft nachweisen. Doch Otto Theodor und seine Frau Carla, geb. Freiin v. Wrede, hatten keine Kinder. 1938, als Carla lange schon Witwe war und mein Vater das Gut führte, adoptierte sie ihn, damit das Gut auch langfristig in der Seydewitz-Linie weitergeführt werden konnte. Vater wurde danach als Erbe eingetragen, und falls er das Erbe nicht antreten sollte, mein Bruder Hans-Wolff.


Nach damaligem Recht musste, wenn eine Witwe jemanden adoptierte, deren Geburtsname angenommen werden – das war ein Problem: In diesem Fall hätte mein Vater, Dr. Hans-Carl v. Seydewitz, aufgrund der Adoption den Namen „v. Wrede“ annehmen müssen. Das Gut in der Oberlausitz hieß aber überall das „v. Seydewitz-Gut“, und auch in den Adressbüchern war unter „Biesig“ der Name „v. Seydewitz“ aufgeführt. Also wurde beim Amtsgericht Reichenbach beantragt, aus familienhistorischen Gründen die Weiterführung des Namens „v. Seydewitz“ zu erlauben. Das gelang, und im „Gotha“ stand fortan als Fußnote, warum mein Vater seinen Namen behalten und nicht den Namen „v. Wrede“ angenommen hatte.
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Denkmal (oben) und Staatsgrab für Otto Theodor v. Seydewitz, dazu andere Familiengräber in Reichenbach/OL.
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In Reichenbach wird noch heute das Staatsgrab von Otto Theodor v. Seydewitz, dem ehemaligen Reichstagspräsidenten, auf Staatskosten gepflegt. Es gibt auch wieder die nach ihm benannte von-Seydewitz-Straße, eine Verlängerung der Bahnhofstraße, und es gab mal ein großes Denkmal aus Bronze für ihn, das unter nicht bekannten Umständen verschwunden ist.


Die gemeinsame Familienzeit in Biesig bis zum Kriegsende und zur Flucht war die schönste Zeit im Leben meiner Mutter. 1934 wurde Hans-Wolff geboren, zwei Jahre später ich und 1940 meine Schwester Ursula. Wir kamen alle in Görlitz zur Welt, wo die Kinderklinik Dr. Schneider war.


In Biesig wohnten wir im Inspektorhäuschen. Mein Vater sorgte dafür, dass im Garten ein großer Hühner-Stall gebaut wurde, ein Gehege nach neusten Erkenntnissen. Frühmorgens, wenn der Hahn gekräht hatte, konnten sich die Hühner selbst die Tür öffnen und hinaus auf die Wiese gehen. Das Gehege war unten gegen Füchse und oben mit Maschendraht gegen Habichte etc. gesichert. Meine Mutter kümmerte sich um die Hühner, und wir gingen ihr gerne zur Hand dabei. Es gibt herrliche Filme und Bilder, wo man mich die Hühner füttern sieht. Meine Mutter genoss von den Hühnern nur die Eier, und bei mir ist es ähnlich: Geflügel sehe ich lieber lebend, ich habe es höchst selten auf meinem Speiseplan.
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Meine Geschwister und ich (links) im Sommer 1943.
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Ich mit ca. 1 Jahr. Meine Mutter dazu: „So frech guckt er jetzt, mit fast vier Jahren, immer noch. Möge es so bleiben.“
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Unser Inspektorhäuschen in Biesig - von uns Kindern verlassen am 11.2.1945, von den Eltern am 5.5.1945.


Für uns Kinder war das ca. 130 ha große Rittergut Biesig der Inbegriff für Landleben, Hof und Viehhaltung. Ulla wird sich weniger an Biesig erinnern, denn sie war bei unserer Flucht erst fünf Jahre alt.


Hans-Wolff und ich lernten schon von Kindesbeinen an, auf Feld und Hof mitzuhelfen, soweit wir es konnten: Heu machen, Kartoffeln sammeln, Pferde putzen und füttern. Die Pferde bekamen gequetschten Hafer, vermischt mit Häckselstroh und getrockneten Zuckerrübenschnitzeln, die aus der Zuckerfabrik bezogen wurden. Natürlich hatten wir bald herausgefunden, dass man diese Schnitzelchen – gesäubert vom Staub – auch selber essen konnte. Sie wurden lange im Mund zerkaut, schmeckten dann aber wundervoll süß: So etwas gab es nie im Haus in Biesig bei unserer Mutter, Eurer Großmutter (Aja).


Die Schule war in Mengelsdorf, 3 km von Biesig entfernt. Wir gingen mit anderen Dorfkindern immer zu Fuß. Nur bei Regen und selten im Winter wurden wir mit der Kutsche hingefahren und später abgeholt. Klar, dass auch noch viele andere Kinder mit in der Kutsche Platz fanden!


Vater war als promovierter Landwirt während des Krieges UK-gestellt: „unabkömmlich“. Er hatte vom Ernährungsministerium in der Oberlausitz acht Rittergüter zugewiesen bekommen, die er zu überwachen und beraten hatte, damit diese kostengünstig und schnell Lebensmittel für den „Endsieg“ produzieren konnten. Vielfach waren die Gutsbesitzer und Hoferben an der Front oder bereits gefallen. Es fehlte nicht nur an Arbeitskräften, sondern auch an Know-How. So verwaltete mein Vater acht Güter parallel und traf die nötigen wirtschaftlichen Entscheidungen, womit er gut beschäftigt war. Auf einem Nachbargut führte er damals (ca. 1942) den ersten Claas-Mähdrescher ein. Das Einbringen der Getreideernte ging damit viel schneller: Hatte man früher zehn Leute und mehr damit beschäftigt, so brauchte man jetzt nur noch drei – einen Treckerführer, einen Mann oben auf dem Mähdrescher und einen auf dem Wagen dahinter, der die Strohballen aufsammelte und stapelte. In Zeiten des Arbeitermangels war das eine durchschlagende Entwicklung. Ich habe noch einen Schmalfilm, auf dem man diesen Mähdrescher bei der Arbeit sieht.
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Oben Mutter Carola 1939 mit ihren beiden Söhnen: Hans-Wolff links, Friedrich-Gert rechts.
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Unten die ganze Familie im August 1942 in Biesig.


Auch die Landwirtschaft in Biesig hatte Vater auf neue Arbeitsmethoden umgestellt. Der Pferdebestand konnte nicht beliebig vergrößert werden, denn dafür war der Stall zu klein. So kaufte er einen Lanz Bulldog-Trecker. Der Krieg verlangte ja immer mehr Männer, und so viele Frauen konnte man gar nicht zusammenkriegen, um die schwere Erntearbeit zu Hause zu erledigen.


Zur Kartoffelernte zog der Trecker die Kartoffelschleuder. Wir Kinder und viele Landarbeiter sammelten anschließend die Kartoffeln per Hand auf und legten sie in Körbe. Diese wurden auf einen großen, von Pferden gezogenen Ackerwagen gekippt. Man bekam dann vom Hofverwalter, Herrn Wählt, pro Korb eine blaue Marke, die man gut aufheben musste. Am Abend wurden diese Marken gegen Geld gewechselt. So verdienten wir Kinder unsere ersten Groschen als „Tagelöhner“!


Die Zuckerrübenernte im Oktober 1943 war im Vergleich viel anstrengender: Es war schon recht kalt, als man mit der Ernte beginnen konnte. Per Trecker wurden die Rüben ausgehoben und mussten dann unter dem vorher abgeschnittenen Rübenkraut zusammengesucht und auf große Haufen am Feldrand gelegt werden. Dort wurden sie entweder verladen und Richtung Zuckerfabrik gefahren oder unter Stroh und Erde frostsicher eingemietet, bis man sie in der Fabrik gebrauchen konnte. Das Rübenkraut wurde mit Mistgabeln verladen, eingesäuert und diente im Winter als Futter für die Kühe. Leider brach in diesem Jahr der Frost sehr plötzlich herein, sodass die aufgestapelten Rüben nicht mehr rechtzeitig abgefahren werden konnten. Die gesamte Ernte verdarb am Feldrand durch Frostschaden und war unbrauchbar! Für meinen Vater war das eine große Niederlage: Früher hatte er die Rüben nicht sinnvoll ernten können, und jetzt fuhr ihm der Frost noch in die bereits gelungene Ernte und verdarb sie! In der Oberlausitz gab es sehr harte Winter, und Wettervorhersagen, wie wir sie heute haben, gab es damals noch nicht. Diese Arbeiten in der Landwirtschaft machten uns Kindern eine riesige Freude – und wir waren den ganzen Nachmittag an der Luft. Nur die Gerstenernte habe ich in schlechter Erinnerung: Die langen Grannen juckten nschließend überall, das war grausig!


Natürlich durften wir Kinder erst raus aufs Feld, wenn alle Schularbeiten gemacht waren. Das überwachte Dorle, unsere Haushaltshilfe, die man als Familie mit drei oder mehr Kindern zugeteilt bekam. Dorle hieß eigentlich Dorothea Anders, später verheiratet mit Kurt Oertel in Misburg bei Hannover. Sie war bei uns Kindern sehr beliebt und half auch bei den Hausaufgaben, wenn wir etwas nicht verstanden hatten. In der Schule hatten wir damals noch „Schönschrift“ als Fach.
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Meine Einschulung 1942.


Dorle war eine unglaublich umsichtige Hilfe in Haus und Hof. Eigentlich hatte sie nur ein Familienpraktikum bei uns machen wollen. Da es aber schon Kriegszeit war und Lebensmittel rationiert und knapp waren, blieb Dorle viel länger bei uns als geplant. Auf dem Land gab es ja immer etwas zu essen, besonders dann, wenn selber geschlachtet wurde, und das war ein großer Vorteil. Wenn man „Schlachtfest“ hatte, war es üblich, dass die übrige Dorfbevölkerung jeweils ab 17 Uhr mit kleinen „Henkelmännern“ kam, um sich etwas von der guten Wurstbrühe zu holen. In jeder Suppe schwammen dann auch ein paar Brühwürste, die es dazugab – ohne Berechnung! Das machte jeder so: Wer schlachtete, versorgte die anderen mit.
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Oben Ostern 1944. Der Hase, den ich (rechts) in der Hand habe, hat später noch lange auf unserem Ostertisch gestanden. Unten das letzte Bild der Familie in Biesig.
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Dorle brachte uns auch kleine Handarbeiten bei. So kann ich noch heute ein kleines Schiff aus Papier falten, ein „Pfeffer- und Salz-Fässchen“ und vor allen Dingen einen Flieger, der richtig gut fliegen kann. Zu anderen Kindern im Dorf hatten wir nicht viel Kontakt. Ich erinnere mich nur noch an den Nachbarsohn, Karlheinz Giering, aus dem Gasthof Giering. Das ist heute der „Dorfkrug“. Außerdem an Ruth Wählt, die jüngste Tochter des Hofverwalters. Ella, ihre ältere Schwester, war bei uns in der Küche tätig. Oft durften wir bei ihr die Teigschüssel auslecken, wenn sie Kuchen buk.


In Biesig bekamen wir auch viel Besuch. „Oma Bucha“ zum Beispiel kam gerne, Erna v. Breitenbuch, geb. v. Borcke. Dann „Opa und Oma Dresden“, die Seydewitz-Großeltern. Außerdem lebte im Schloss in Biesig noch die „Oma Biesig“, die Adoptivmutter unseres Vaters. Ja, Biesig hatte ein Schloss, doch wir wohnten etwas abseits in einem kleinen Haus an der Straße nach Niesky. Mein Vater hatte zur Bedingung gemacht, dass für ihn ein eigenes Inspektorhaus auf einem Feld gebaut wurde. Er war ja als Betriebsleiter eingesetzt und UK-gestellt, auch für Biesig, und musste als solcher jeden Tag der „Oma Biesig“, Carla v. Seydewitz, von 12 bis 12.15 Uhr Bericht erstatten, was am Tag zuvor alles gemacht worden war auf ihrem Gut. Das wollte die alte Dame alles wissen. Mein Vater murrte ziemlich über diesen starren Termin, der oft sehr schlecht einzuhalten war für ihn, aber es half nichts. Unser Häuschen gehörte nicht zum Gut, es war Privatbesitz von uns. Doch mein Vater war nie im Grundbuch eingetragen worden dafür, und das brachte später bei der Enteignung Probleme: Es wurde einfach mit konfisziert.


1943 machten meine Eltern erstmals in ihrem Leben Urlaub! Auch darüber wurde ein Film gedreht. Es muss ein ganz besonderer Genuss für sie gewesen sein, dass sie, obwohl sie eine Landwirtschaft führten, ein paar Tage ins Schneekoppe-Gebiet im Riesengebirge verreisen konnten, das damals zu Deutschland gehörte. Das konnte nur im Winter sein, wenn die Felder brach lagen.




Die Flucht


Der Zweite Weltkrieg kam von Osten her immer näher an Biesig heran. Viele Flüchtlingstrecks zogen durch unser Dorf in Richtung Westen. So kam auch eines Tages ein Treck der Familie von Buddenbrock auf unseren Hof. Buddenbrocks waren Freunde meiner Eltern. Sie kamen aus Oberschlesien, aus dem Ort Großdeutschen. In Biesig hatten sie eine etwas längere Rast vorgesehen, um die Pferde wieder gut zu füttern und den Tieren etwas Erholung zu geben.


Als die russische Armee bereits gefährlich nah gekommen war, entschlossen sich meine Eltern, uns drei Kinder mit Dorle zusammen mit dem Treck der Buddenbrocks mitzuschicken Richtung Westen, nach Bucha im Burgenlandkreis, Mutters Heimat, wo es sicherer für uns zu sein schien. Es war der 11. Februar 1945, als wir den Hof verließen. Der Bericht von uns drei Geschwistern zu diesem „Kindertreck“, wie er im „Schicksalsbuch des Sächsischen Adels“, Teil II, steht, ist im Anhang nachzulesen4.


Die Amerikaner kamen von Süden her, die Russen aus dem Osten, und man wollte lieber Richtung Westen trecken, ohne dass man konkret wusste, was das bedeutete. Als Gutsbesitzer den Russen in die Hände zu fallen, war lebensgefährlich – so viel wusste man aus den Erzählungen derer, die weiter aus dem Osten kamen. Bucha war immerhin deutlich weiter im Westen als Biesig, und man ahnte zunächst noch nichts davon, dass auch das noch russisch werden würde. Noch weniger war vorauszusehen, dass bald die Bodenreform kommen und uns wieder vertreiben würde. Die endgültige Einteilung der Besatzungszonen erfolgte erst deutlich nach Kriegsende, im Sommer 1945, im Rahmen der Potsdamer Konferenz.


In den letzten beiden Kriegsjahren waren immer wieder bei uns auf der Landstraße Militärtransporte durchgekommen. Truppen wurden vom Osten in den Westen verlegt, um dort die Amerikaner aufzuhalten. Die Ost-Front wurde damit zusätzlich geschwächt. Die deutschen Soldaten kamen aber mit Gulasch-Kanone und hervorragenden Pferden. Am Nachbarhaus war die Verpflegungsausgabe, ihr Mittagessen. Wir Kinder durften dazukommen und bekamen auch noch etwas aus der Gulasch-Kanone ab, ein Hochgenuss! Es schmeckte immer besser als zu Hause. Einmal musste die Gulasch-Kanone noch weiterfahren nach Mengelsdorf, weil dort weitere Truppen rasteten, da machten wir lange Gesichter. Doch sie kam zurück, und die Biesiger Dorfbevölkerung freute sich an den Resten.


Im Januar 1945 wurde mein eigentlich unabkömmlicher Vater doch noch genötigt, einen Militärmantel anzuziehen: Er bekam den Auftrag, russische Kriegsgefangene, die auch bei uns auf dem Hof arbeiteten, von den Gütern abzuziehen und eilig im Sammeltransport von Görlitz nach Bautzen zu bringen – die Zeit drängte. So stand uns Vater für unbestimmte Zeit nicht mehr zur Verfügung. Auch deswegen hatte Mutter wohl beschlossen, uns Kinder mit Buddenbrocks mitzuschicken. Die Gelegenheit war günstig, denn Onkel Hans und Tante Dita v. Buddenbrock kannten wir. Sie hatten uns schon öfter in Biesig besucht.


Für uns gab Mutter extra einen ganz coolen, neuen Pferdewagen her und spannte die besten Jungpferde an. Ein polnischer, sehr zuverlässiger Kutscher fuhr uns. Auf dem Wagen wurde genug Pferdefutter für den Hin- und Rückweg verstaut, ebenso ausreichend Lebensmittel. Mit einer langen Kette wurde schließlich das Auto meines Vaters hinten an den Ackerwagen angebunden. Dieses Auto lenkte Roswitha v. Lyncker, die noch ein recht frisch geborenes Baby bei sich hatte. So setzte sich dieser merkwürdige Treck in Bewegung. Die Verantwortung für uns Kinder trug Dorle, die noch nicht einmal mündig war, noch unter 21 Jahren. Mutter vertraute ihr, ebenso wie dem Polen, der sich auch an Dorle hätte vergreifen können, doch es ging alles gut. Buddenbrocks hatten zwei Pferdewagen, und das dritte Gespann waren wir. An jedem Wagen war vorschriftsmäßig außen ein Schild angebracht, auf dem stand, woher man kam. Bei uns stand „Rittergut Biesig“ dran, das war ein Begriff. In den Orten, durch die wir fuhren, sah man nun: „Oh, der Kreis Görlitz treckt schon, Rittergut Biesig!“ Manche wunderten sich, andere bekamen vielleicht Angst.


Der Pole lieferte uns zuverlässig in Bucha ab und lenkte den Pferdewagen dann im Schweinsgalopp zurück: Die ganze Strecke von 350 km bewältigte er in wenigen Tagen. Oma Bucha war überglücklich, als wir am 22. Februar wohlbehalten bei ihr eintrafen. Sie brachte sogar ein „Blitzgespräch“ per Telefon zustande, um meine Mutter davon in Kenntnis zu setzen. Privatgespräche am Telefon waren eigentlich verboten, aber es gab die Einrichtung des „Blitzgesprächs“, um kurze Informationen zu übermitteln. Ein solches Gespräch musste im Telegrafenamt angemeldet werden. Dann wurde die Leitung von Bucha nach Biesig gestöpselt, Nr. 420. Anschließend rief Oma in den Hörer: „Alles angekommen!“ – und schon war das Gespräch vorbei. Mutter war mit dieser Nachricht erstmal zufrieden. Elf Tage der Ungewissheit nahmen damit ein gutes Ende. Dass wir den verheerenden Großangriff auf Dresden am 13. Februar von Königsbrück aus mit angesehen hatten, erfuhren meine Eltern erst später von Dorle. Mein Vater hatte inzwischen seinen Auftrag, die russischen Kriegsgefangenen nach Bautzen zu begleiten, erledigt. Er kam zurück nach Biesig und durfte den Militärmantel wieder ausziehen. Die Zeit war vorangeschritten, der polnische Kutscher war schon getürmt, und jetzt machten sich auch meine Eltern mit dem Ackerwagen auf, um zu uns nach Bucha zu kommen. Sie konnten beide einen Pferdewagen lenken. Doch die Eltern hatten weniger Glück als wir: In Litoměřice (deutsch: Leitmeritz) hatte es ein Außenlager des KZs Flossenbürg gegeben. Das war gerade von den Amerikanern befreit und geöffnet worden. Die ganzen KZ-Häftlinge hatten sich auf den Weg gemacht und irrten nun im deutschen Grenzgebiet herum. Als sie den gut bestückten Ackerwagen mit nur zwei Menschen – meinen Eltern – drauf erblickten, stürzten sie sich auf ihn und plünderten das Fahrzeug aus. Meine Eltern konnten mit Mühe und Not entkommen, flohen zu Fuß und versteckten sich im Wald. Da Vater sich in der Gegend gut zurechtfand, gelang es ihnen, sich bis zu einem ihm bekannten Rittergut durchzuschlagen, wo sie Unterschlupf fanden. Zu Fuß machten sie sich dann auf, immer weiter Richtung Bucha. Hier und da klopften sie an die Tür und baten um Aufnahme. Am nächsten Tag zogen sie zu Fuß weiter.

OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/19_1.jpg





OEBPS/Images/16_1.jpg





OEBPS/Images/36_1.jpg





OEBPS/Images/12_1.jpg





OEBPS/Images/36_2.jpg





OEBPS/Images/14_1.jpg
Kin.-gat

a.D. von Seydewitz.
Rittergut 4ltenhain iib,
den 20.. Julx 1945

iy - 23.m
‘N/[‘gm‘ mum..d -
e

it es ubohten aleh alle,

An das
Gemeindeant A 1t enha in.

ben, melden, teile ich Folgendes nit:

Ich bin im Jshre 19 e D

tet. Von 1933

; and alle Pereonalien bearbeitete

abe gehreren Aufforderu:

h nicht beigetreten w

Der NSDAP biu ich nich 2
_ Parteigenosse za werden, nicht Folge gelelstet. Dadurch war mir nic
nur jede sondern

e auch sonstige Schwierigkeiten sller art. Im Jahre 1336

doerschiittete ©
gkeit

rde. 3 Jeb

1, "wegen

aus den Staats-

aienst auszuscheiden.

stehenden Gehalt beziehen kinnen.

PR





OEBPS/Images/35_1.jpg





OEBPS/Images/30_3.jpg





OEBPS/Images/32_1.jpg





OEBPS/Images/32_2.jpg





OEBPS/Images/10_2.jpg





OEBPS/Images/30_1.jpg





OEBPS/Images/10_1.jpg





OEBPS/Images/30_2.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
In der Vergangenheit
liegt die Zukunft

Erinnerungen von Friedrich-Gert von Seydewitz

mit Adele von Biinau





OEBPS/Images/28_2.jpg





OEBPS/Images/28_1.jpg





OEBPS/Images/23_3.jpg
IN BUCHA SIND
G AUGUST «. BREITENBAUCH 17311817

ETTE geb v THUNA 17261800

SS EURE NAMEN
CESCHRIEBEN SIND
(LUKAS 1021)

BEIGESETZT
ALFRED v. BREITENBUCH 1836-1924

u Frau CLARA. geb. . HELLDORFF 1844- 1923
Ny 19681947

JULIANE Fili. EGLOFFSTEIN 1762-1523
EITENBAUCH

RDINAND s BREITENEAUCH 17671836
OTHEE b+ OLDERSHAUSEN 17751823

ISTOPH.
IGARD v. BREITENBAUCH  1570- 1385

MELCHIOR v. BREITENBUCH 18741940
u.Frau ERNA. geb. . BORCKE 1578192
'URSULA v. BREITENBUCH 909
UMOLT y BRETENBUCH

Letricr Breicabuch aul Bchs - gefalen






OEBPS/Images/24_2.jpg





OEBPS/Images/25_1.jpg





OEBPS/Images/26_1.jpg
ser Photographis. St

n et

Ctor « Mrrador o ///(/«///’//;/

Jracgiidint & Zoatichon ¢ Aeitisbiags
1879





OEBPS/Images/22_2.jpg





OEBPS/Images/23_1.jpg





OEBPS/Images/23_2.jpg





OEBPS/Images/24_1.jpg





OEBPS/Images/22_1.jpg





